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Einleitung 

Friedrich  Schiller ist auch einer der besten deutschen Dichter,  der Vertreter- 

Aufklarer der Sturm-und Drangperiode der deutschen Literatur. Friedrich Schiller 

ging in die deutschen Literatur und Weltliteratur als begeisterter Freiheitssanger, 

als leidenschaftlicher Kampfer gegen jede Unterdruckung des Menschen durch 

den Menschen ein Sein Gesamtwerk bedeutet einen der hochsten Gipfel  in der 

Entwicklung der deutschen Aufklarung, es eroffnete der Kunst des 19. 

jahrhunderts neue Wege.  Er ist Begrunder des politischen Dramas, der Autor der 

Lehre von der asthetischen Erziehung des Menschenlechts. 

 F. Schiller wurde am 10. November 1759 in Marbach in Herzogtum 

Wuttenberg geboren. Seinen ersten Schulunterricht bekommt Schiller in Dorf 

Lorch bei dem Pfarier Philipp Moser. 1766 besuchte er im Zugwigsburg die 

Lateinschule, dann Militarakademie. Hier studierte er anfangs die alten Sprachen, 

dann die Naturwissenschaften  und Medizin. Es fehlten  dort geistliche 

fakultaten. Nach dieser Schule 1780 wurde er  zum Arzt  in Stuttgart und damit 

begann eine neue Periode in Schillers Leben. In diesen Jahren machte Schiller 

mit Schaffen von Goethe, Schakspeare, Schubart, machte selbst erste dramatische 

Versuche. 

 F Schiller veroffentlichte seine erstes Lyrischen Werk "Abend" (1776), dann 

die Dramen " Die Verschwarung des Tiesco zu Genua" (1783), "Kabale und 

Liebe" (Luise Mullerin),(1784) "Die Rauber", Don Carlos", Wallenstein", "Die 

Jungfrau von Orleans, " Wilhelm Tell".  

 

 



Leben  

Herkunft, Ausbildung und erste Erfolge  

Elternhaus und Schule  

Friedrich Schiller wurde als zweites Kind des Offiziers und Wundarztes Johann 

Caspar Schiller und dessen Ehefrau Elisabeth Dorothea Schiller, geb. Kodweiß, 

1759 in Marbach am Neckar geboren. Friedrich war der einzige Sohn neben fünf 

Schwestern. Da der Vater eine Anstellung als Werbeoffizier bekam, siedelte die 

Familie 1763 nach Lorch über. Kurz nachdem 1766 Friedrichs Schwester Luise 

geboren worden war, zog die Familie nachLudwigsburg. Im selben Jahr trat 

Friedrich in die dortige Lateinschule ein. Bereits mit dreizehn Jahren verfasste er 

die Theaterstücke Absalon und Die Christen; beide sind heute nicht mehr 

erhalten. 

Auf herzoglichen Befehl und gegen den Willen der Eltern musste Schiller 1773 

in dieMilitärakademie Karlsschule (damals im Schloss Solitude bei Stuttgart) 

eintreten. Schiller begann zunächst ein Rechtsstudium. Die Zöglinge wurden 

militärisch gedrillt, was dazu beigetragen haben mag, dass er noch mit fünfzehn 

Jahren Bettnässer war; zweimal wurde er deswegen hart bestraft. Schiller 

schnupfte heimlich Tabak und las zusammen mit seinen Kameraden verbotene 

Schriften. 

Die Akademie wurde 1775 von Schloss Solitude in die Innenstadt von Stuttgart 

verlegt. Schiller wechselte das Studienfach und wandte sich der Medizin zu. 

Während dieser Zeit fesselten ihn die Werke der Dichter des Sturm und 

Drang und die GedichteKlopstocks. Im selben Jahr verfasste er das (heute nicht 

mehr erhaltene) Theaterstück Der Student von Nassau. 1776 erschien sein erstes 

gedrucktes Gedicht Der Abend. Schiller studierte die 

Werke Plutarchs, Shakespeares, Voltaires, Rousseaus undGoethes. Ebenfalls 

1776 begann er die Arbeit an dem Freiheitsdrama Die Räuber. 1779 bestand er 

die ersten medizinischen Examina und bat um die Entlassung als Militärarzt, die 

ihm jedoch erst nach dem Abschluss der Dissertation Versuch über den 
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Zusammenhang der tierischen Natur des Menschen mit seiner geistigen 1780 

gewährt wurde. Er reflektierte darin den anthropologisch begründbaren 

Zusammenhang zwischen der entstehenden „Erfahrungsseelenkunde“ und einer 

somatisch orientierten „Arzneiwissenschaft“, weswegen er den zeitgenössischen 

„philosophischen Ärzten“ zugerechnet wurde, was bereits auf seine spätere 

Entwicklung hinwies.  

Die Räuber  

Auf der Festung Hohenasperg traf Schiller den dort eingekerkerten 

Dichter Christian Friedrich Daniel Schubart, der ihn auf den Stoff 

der Räuber aufmerksam machte. 1781 vollendete Schiller sein Theaterstück, das 

noch im selben Jahr anonym gedruckt wurde. Am 13. Januar 1782 wurden Die 

Räuber vom Mannheimer Theater unter der Intendanz Wolfgang Heribert von 

Dalbergs erfolgreich uraufgeführt. Jubelstürme entfachte das Stück insbesondere 

beim jugendlichen Publikum – freiheitsbegeisterte Jugendliche gründeten in den 

folgenden Monaten in Süddeutschland viele „Räuberbanden“. Auch Schiller war 

mit seinem Freund Andreas Streicher bei der Uraufführunganwesend und hatte zu 

diesem Zweck die Karlsschule, ohne um offizielle Erlaubnis zu bitten, heimlich 

verlassen. Als er vier Monate später ein zweites Mal ohne Urlaubsgenehmigung 

nach Mannheim reiste, steckte Herzog Carl Eugen den unbotmäßigen Dichter zur 

Strafe für vierzehn Tage in Arrest und untersagte ihm jeden weiteren Kontakt mit 

dem (kurpfälzischen) „Ausland“. 

Flucht aus Stuttgart  

Anfang 1782 erschien die Anthologie auf das Jahr 1782 mit 83, meist von 

Schiller verfassten Gedichten. Als im August desselben Jahres dem Herzog eine 

Beschwerde vorgetragen wurde, dass Schiller mit seinen Räubern die Schweiz 

verunglimpft habe (da er einen der Räuber Graubünden als Mekka der Gauner 

beschimpfen lässt[3]), spitzte sich der Konflikt zwischen Landesherrn und Autor 

zu. Schiller wurde Festungshaft angedroht und jede weitere nicht-medizinische 

Schriftstellerei verboten. Damit war für Schiller, der bislang aus Rücksicht auf 
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seinen vom Herzog abhängigen Vater mit seiner Flucht gezögert hatte, ein 

weiteres Verbleiben in Stuttgart endgültig unmöglich geworden. In der Nacht 

vom 22. auf den 23. September 1782, während der Herzog zu Ehren einer 

russischen Großfürstin ein großes Fest mit Feuerwerk gab, nutzte Schiller die 

Gunst des Augenblicks und floh mit seinem Freund Andreas Streicher aus der 

Stadt. Er reiste zunächst abermals nach Mannheim, wo er Dalberg sein neues 

Drama Die Verschwörung des Fiesco zu Genua vorlegte. Es folgten Reisen 

nach Frankfurt am Main, Oggersheim und Bauerbach in Thüringen. Später 

schilderte Streicher jene Zeit in seinem Buch Schillers Flucht von Stuttgart und 

Aufenthalt in Mannheim von 1782 bis 1785. 

 

Schillers  Balladen 

An die Freude 

Freude, schöner Götterfunken, 

Tochter aus Elysium, 

Wir betreten feuertrunken 

Himmlische, dein Heiligtum. 

Deine Zauber binden wieder, 

Was der Mode streng geteilt; 

Bettler werden Fürstenbrüder, 

Wo dein sanfter Flügel weilt. 

 

Chor: 

Seid umschlungen, Millionen! 

Diesen Kuß der ganzen Welt! 

Brüder - überm Sternenzelt 

Muß ein lieber Vater wohnen. 

 

Wem der große Wurf gelungen, 
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Eines Freundes Freund zu sein; 

Wer ein holdes Weib errungen, 

Mische seinen Jubel ein! 

Ja - wer auch nur eine Seele 

Sein nennt auf dem Erdenrund! 

Und wer's nie gekonnt, der stehle 

Weinend sich aus diesem Bund! 

 

Chor: 

Was den großen Ring bewohnet, 

Huldige der Sympathie! 

Zu den Sternen leitet sie, 

Wo der Unbekannte thronet. 

 

Freude trinken alle Wesen 

An den Brüsten der Natur, 

Alle Guten, alle Bösen 

Folgen ihrer Rosenspur. 

Küsse gab sie uns und Reben 

Einen Freund, geprüft im Tod. 

Wollust ward dem Wurm gegeben, 

Und der Cherub steht vor Gott. 

 

Chor: 

Ihr stürzt nieder, Millionen? 

Ahndest du den Schöpfer, Welt? 

Such ihn überm Sternenzelt, 

Über Sternen muß er wohnen. 

Freude heißt die starke Feder 



In der ewigen Natur. 

Freude, Freude treibt die Räder 

In der großen Weltenuhr. 

Blumen lockt sie aus den Keimen, 

Sonnen aus dem Firmament, 

Sphären rollt sie in den Räumen, 

Die des Sehers Rohr nicht kennt. 

 

Chor: 

Froh, wie seine Sonnen fliegen, 

Durch des Himmels prächt'gen Plan, 

Laufet, Brüder, eure Bahn, 

Freudig wie ein Held zum siegen. 

 

Aus der Wahrheit Feuerspiegel 

Lächelt sie den Forscher an. 

Zu der Tugend steilem Hügel 

Leitet sie des Dulders Bahn. 

Auf des Glaubens Sonnenberge 

Sieht man ihre Fahnen wehn, 

Durch den Riß gesprengter Särge 

Sie im Chor der Engel stehn. 

 

Chor: 

Duldet mutig Millionen! 

Duldet für die bess're Welt! 

Droben überm Sternenzelt 

Wird ein großer Gott belohnen. 

Göttern kann man nicht vergelten, 



Schön ist's, ihnen gleich zu sein. 

Gram und Armut soll sich melden, 

Mit den Frohen sich erfreun. 

Groll und Rache sei vergessen, 

Unserm Todfeind sei verziehn, 

Keine Träne soll ihn pressen, 

Keine Reue nage ihn. 

 

Chor: 

Unser Schuldbuch sei vernichtet! 

Ausgesöhnt die ganze Welt! 

Brüder - überm Sternenzelt 

Richtet Gott, wie wir gerichtet. 

 

Freude sprudelt in Pokalen, 

In der Traube gold'nem Blut 

Trinken Sanftmut Kannibalen, 

Die Verzweiflung Heldenmut - - 

Brüder fliegt von euren Sitzen, 

Wenn der volle Römer kreist, 

Laßt den Schaum zum Himmel spritzen: 

Dieses Glas dem guten Geist. 

 

Chor: 

Den der Sterne Wirbel loben, 

Den des Seraphs Hymne preist, 

Dieses Glas dem guten Geist, 

Überm Sternenzelt dort oben! 

Festen Mut in schwerem Leiden, 



Hülfe, wo die Unschuld weint, 

Ewigkeit geschwor'nen Eiden, 

Wahrheit gegen Freund und Feind, 

Männerstolz vor Königsthronen, - 

Brüder, gält es Gut und Blut, - 

Dem Verdienste seine Kronen, 

Untergang der Lügenbrut! 

 

Chor: 

Schließt den heilgen Zirkel dichter, 

Schwört bei diesem gold'nen Wein: 

Dem Gelübde treu zu sein, 

Schwört es bei dem Sternenrichter!  

 

An Goethe, als er den Mahomet von Voltaire auf die Bühne brachte 

Friedrich Schiller  

Du selbst, der uns von falschem Regelzwange 

Zur Wahrheit und Natur zurückgeführt, 

Der, in der Wiege schon ein Held, die Schlange 

Erstickt, die unsern Genius umschnürt, 

Du, den die Kunst, die göttliche, schon lange 

Mit ihrer reinen Priesterbinde ziert, 

Du opferst auf zertrümmerten Altären 

Der Aftermuse, die wir nicht mehr ehren? 

 

Einheim'scher Kunst ist dieser Schauplatz eigen, 

Hier wird nicht fremden Götzen mehr gedient; 

Wir können muthig einen Lorbeer zeigen, 

Der auf dem deutschen Pindus selbst gegrünt. 



Selbst in der Künste Heiligthum zu steigen, 

Hat sich der deutsche Genius erkühnt, 

Und auf der Spur des Griechen und des Britten 

Ist er dem bessern Ruhme nachgeschritten. 

 

Denn dort, wo Sklaven knien, Despoten walten, 

Wo sich die eitle Aftergröße bläht, 

Da kann die Kunst das Edle nicht gestalten, 

Von keinem Ludwig wird es ausgesät; 

Aus eigner Fülle muß es sich entfalten, 

Es borget nicht von ird'scher Majestät, 

Nur mit der Wahrheit wird es sich vermählen, 

Und seine Gluth durchflammt nur freie Seelen. 

Drum nicht, in alte Fesseln uns zu schlagen, 

Erneuerst du dies Spiel der alten Zeit, 

Nicht, uns zurückzuführen zu den Tagen 

Charakterloser Minderjährigkeit. 

Es wär' ein eitel und vergeblich Wagen, 

Zu fallen ins bewegte Rad der Zeit; 

Geflügelt fort entführen es die Stunden, 

Das Neue kommt, das Alte ist verschwunden. 

 

Erweitert jetzt ist des Theaters Enge, 

In seinem Raume drängt sich eine Welt; 

Nicht mehr der Worte rednerisch Gepränge, 

Nur der Natur getreues Bild gefällt; 

Verbannet ist der Sitten falsche Strenge, 

Und menschlich handelt, menschlich fühlt der Held; 

Die Leidenschaft erhebt die freien Töne, 



Und in der Wahrheit findet man das Schöne. 

 

Doch leicht gezimmert nur ist Thespis' Wagen, 

Und er ist gleich dem acheront'schen Kahn; 

Nur Schatten und Idole kann er tragen, 

Und drängt das rohe Leben sich heran, 

So droht das leichte Fahrzeug umzuschlagen, 

Das nur die flücht'gen Geister fassen kann. 

Der Schein soll nie die Wirklichkeit erreichen, 

Und siegt Natur, so muß die Kunst entweichen. 

 

Denn auf dem bretternen Gerüst der Scene 

Wird eine Idealwelt aufgethan. 

Nichts sei hier wahr und wirklich, als die Thräne; 

Die Rührung ruht auf keinem Sinnenwahn. 

Aufrichtig ist die wahre Melpomene, 

Sie kündigt nichts als eine Fabel an 

Und weiß durch tiefe Wahrheit zu entzücken; 

Die falsche stellt sich wahr, um zu berücken. 

 

Es droht die Kunst vom Schauplatz zu verschwinden, 

Ihr wildes Reich behauptet Phantasie; 

Die Bühne will sie wie die Welt entzünden, 

Das Niedrigste und Höchste menget sie. 

Nur bei dem Franken war noch Kunst zu finden, 

Erschwang er gleich ihr holdes Urbild nie; 

Gebannt in unveränderlichen Schranken 

Hält er sie fest, und nimmer darf sie wanken. 

 



Ein heiliger Bezirk ist ihm die Scene; 

Verbannt aus ihrem festlichen Gebiet 

Sind der Natur nachlässig rohe Töne, 

Die Sprache selbst erhebt sich ihm zum Lied; 

Es ist ein Reich des Wohllauts und der Schöne, 

In edler Ordnung greifet Glied in Glied, 

Zum ernsten Tempel füget sich das Ganze, 

Und die Bewegung borget Reiz vom Tanze. 

 

Nicht Muster zwar darf uns der Franke werden! 

Aus seiner Kunst spricht kein lebend'ger Geist; 

Des falschen Anstands prunkende Geberden 

Verschmäht der Sinn, der nur das Wahre preist! 

Ein Führer nur zum Bessern soll er werden, 

Er komme, wie ein abgeschiedner Geist, 

Zu reinigen die oft entweihte Scene 

Zum würd'gen Sitz der alten Melpomene.  

 

 

Breite und Tiefe 

Es glänzen Viele in der Welt, 

Sie wissen von Allem zu sagen, 

Und wo was reizet und wo was gefällt, 

Man kann es bei ihnen erfragen; 

Man dächte, hört man sie reden laut, 

Sie hätten wirklich erobert die Braut. 

 

Doch gehn sie aus der Welt ganz still, 

Ihr Leben war verloren. 



Wer etwas Treffliches leisten will, 

Hätt' gern was Großes geboren, 

Der sammle still und unerschlafft 

Im kleinsten Punkte die höchste Kraft. 

 

Der Stamm erhebt sich in die Luft 

Mit üppig prangenden Zweigen; 

Die Blätter glänzen und hauchen Duft, 

Doch können sie Früchte nicht zeugen; 

Der Kern allein im schmalen Raum 

Verbirgt den Stolz des Waldes, den Baum.  

 

 

Das Ideal und das Leben 

Ewigklar und spiegelrein und eben 

Fließt das zephirleichte Leben 

Im Olymp den Seligen dahin. 

Monde wechseln und Geschlechter fliehen, 

Ihrer Götterjugend Rosen blühen 

Wandellos im ewigen Ruin. 

Zwischen Sinnenglück und Seelenfrieden 

Bleibt dem Menschen nur die bange Wahl; 

Auf der Stirn des hohen Uraniden 

Leuchtet ihr vermählter Strahl. 

 

Wollt ihr schon auf Erden Göttern gleichen, 

Frei sein in des Todes Reichen, 

Brechet nicht von seines Gartens Frucht. 

An dem Scheine mag der Blick sich weiden, 



Des Genusses wandelbare Freuden 

Rächet schleunig der Begierde Flucht. 

Selbst der Styx, der neunfach sie umwindet, 

Wehrt die Rückkehr Ceres Tochter nicht, 

Nach dem Apfel greift sie, und es bindet 

Ewig sie des Orkus Pflicht. 

 

Nur der Körper eignet jenen Mächten, 

Die das dunkle Schicksal flechten, 

Aber frei von jeder Zeitgewalt, 

Die Gespielin seliger Naturen 

Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 

Göttlich unter Göttern, die Gestalt. 

Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln schweben, 

Werft die Angst des Irdischen von euch. 

Fliehet aus dem engen, dumpfen Leben 

In des Ideales Reich! 

 

Jugendlich, von allen Erdenmalen 

Frei, in der Vollendung Strahlen 

Schwebet hier der Menschheit Götterbild, 

Wie des Lebens schweigende Phantome 

Glänzend wandeln an dem stygschen Strome, 

Wie sie stand im himmlischen Gefild, 

Ehe noch zum traurgen Sarkophage 

Die Unsterbliche herunterstieg. 

Wenn im Leben noch des Kampfes Waage 

Schwankt, erscheinet hier der Sieg. 

Nicht vom Kampf die Glieder zu entstricken, 



Den Erschöpften zu erquicken, 

Wehet hier des Sieges duftger Kranz. 

Mächtig, selbst wenn eure Sehnen ruhten, 

Reißt das Leben euch in seine Fluten, 

Euch die Zeit in ihren Wirbeltanz. 

Aber sinkt des Mutes kühner Flügel 

Bei der Schranken peinlichem Gefühl, 

Dann erblicket von der Schönheit Hügel 

Freudig das erflogne Ziel. 

 

Wenn es gilt, zu herrschen und zu schirmen, 

Kämpfer gegen Kämpfer stürmen 

Auf des Glückes, auf des Ruhmes Bahn, 

Da mag Kühnheit sich an Kraft zerschlagen, 

Und mit krachendem Getös die Wagen 

Sich vermengen auf bestäubtem Plan. 

Mut allein kann hier den Dank erringen, 

Der am Ziel des Hippodromes winkt, 

Nur der Starke wird das Schicksal zwingen, 

Wenn der Schwächling untersinkt. 

 

Aber der, von Klippen eingeschlossen, 

Wild und schäumend sich ergossen, 

Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 

Durch der Schönheit stille Schattenlande, 

Und auf seiner Wellen Silberrande 

Malt Aurora sich und Hesperus. 

Aufgelöst in zarter Wechselliebe, 

In der Anmut freiem Bund vereint, 



Ruhen hier die ausgesöhnten Triebe, 

Und verschwunden ist der Feind. 

 

Wenn, das Tote bildend zu beseelen, 

Mit dem Stoff sich zu vermählen, 

Tatenvoll der Genius entbrennt, 

Da, da spanne sich des Fleißes Nerve, 

Und beharrlich ringend unterwerfe 

Der Gedanke sich das Element. 

Nur dem Ernst, den keine Mühe bleichet, 

Rauscht der Wahrheit tief versteckter Born, 

Nur des Meißels schwerem Schlag erweichet 

Sich des Marmors sprödes Korn. 

 

Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 

Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, den sie beherrscht, zurück. 

Nicht der Masse qualvoll abgerungen, 

Schlank und leicht, wie aus dem Nichts gesprungen, 

Steht das Bild vor dem entzückten Blick. 

Alle Zweifel, alle Kämpfe schweigen 

In des Sieges hoher Sicherheit, 

Ausgestoßen hat es jeden Zeugen 

Menschlicher Bedürftigkeit. 

 

Wenn ihr in der Menschheit traurger Blöße 

Steht vor des Gesetzes Größe, 

Wenn dem Heiligen die Schuld sich naht, 

Da erblasse vor der Wahrheit Strahle 



Eure Tugend, vor dem Ideale 

Fliehe mutlos die beschämte Tat. 

Kein Erschaffner hat dies Ziel erflogen, 

Über diesen grauenvollen Schlund 

Trägt kein Nachen, keiner Brücke Bogen, 

Und kein Anker findet Grund. 

 

Aber flüchtet aus der Sinne Schranken 

In die Freiheit der Gedanken, 

Und die Furchterscheinung ist entflohn, 

Und der ewge Abgrund wird sich füllen; 

Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 

Und sie steigt von ihrem Weltenthron. 

Des Gesetzes strenge Fessel bindet 

Nur den Sklavensinn, der es verschmäht, 

Mit des Menschen Widerstand verschwindet 

Auch des Gottes Majestät. 

 

Wenn der Menschheit Leiden euch umfangen, 

Wenn Laokoon der Schlangen 

Sich erwehrt mit namenlosem Schmerz, 

Da empöre sich der Mensch! Es schlage 

An des Himmels Wölbung seine Klage 

Und zerreiße euer fühlend Herz! 

Der Natur furchtbare Stimme siege, 

Und der Freude Wange werde bleich, 

Und der heilgen Sympathie erliege 

Das Unsterbliche in euch! 

Aber in den heitern Regionen, 



Wo die reinen Formen wohnen, 

Rauscht des Jammers trüber Sturm nicht mehr. 

Hier darf Schmerz die Seele nicht durchschneiden, 

Keine Träne fließt hier mehr dem Leiden, 

Nur des Geistes tapfrer Gegenwehr. 

Lieblich, wie der Iris Farbenfeuer 

Auf der Donnerwolke duftgem Tau, 

Schimmert durch der Wehmut düstern Schleier 

Hier der Ruhe heitres Blau. 

 

Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte, 

Ging in ewigem Gefechte 

Einst Alcid des Lebens schwere Bahn, 

Rang mit Hydern und umarmt' den Leuen, 

Stürzte sich, die Freunde zu befreien, 

Lebend in des Totenschiffers Kahn. 

Alle Plagen, alle Erdenlasten 

Wälzt der unversöhnten Göttin List 

Auf die willgen Schultern des Verhaßten, 

Bis sein Lauf geendigt ist - 

 

Bis der Gott, des Irdischen entkleidet, 

Flammend sich vom Menschen scheidet 

Und des Äthers leichte Lüfte trinkt. 

Froh des neuen, ungewohnten Schwebens, 

Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 

Schweres Traumbild sinkt und sinkt und sinkt. 

Des Olympus Harmonien empfangen 

Den Verklärten in Kronions Saal, 



Und die Göttin mit den Rosenwangen 

"Reicht ihm lächelnd den Pokal."  

 

 

Der Handschuh 

Vor seinem Löwengarten, 

Das Kampfspiel zu erwarten, 

Saß König Franz, 

Und um ihn die Großen der Krone, 

Und rings auf hohem Balkone 

Die Damen in schönem Kranz. 

 

Und wie er winkt mit dem Finger, 

Auf tut sich der weite Zwinger, 

Und hinein mit bedächtigem Schritt 

Ein Löwe tritt 

Und sieht sich stumm 

Rings um, 

Mit langem Gähnen, 

Und schüttelt die Mähnen 

Und streckt die Glieder 

Und legt sich nieder. 

 

Und der König winkt wieder, 

Da öffnet sich behend 

Ein zweites Tor, 

Daraus rennt 

Mit wildem Sprunge 

Ein Tiger hervor. 



 

Wie der den Löwen erschaut, 

Brüllt er laut, 

Schlägt mit dem Schweif 

Einen furchtbaren Reif, 

Und recket die Zunge, 

Und im Kreise scheu 

Umgeht er den Leu 

Grimmig schnurrend, 

Drauf streckt er sich murrend 

Zur Seite nieder. 

 

Und der König winkt wieder; 

Da speit das doppelt geöffnete Haus 

Zwei Leoparden auf einmal aus, 

Die stürzen mit mutiger Kampfbegier 

Auf das Tigertier; 

Das packt sie mit seinen grimmigen Tatzen, 

Und der Leu mit Gebrüll 

Richtet sich auf - da wird's still; 

Und herum im Kreis, 

Von Mordsucht heiß, 

Lagern sich die greulichen Katzen. 

 

Da fällt von des Altans Rand 

Ein Handschuh von schöner Hand 

Zwischen den Tiger und den Leun 

Mitten hinein. 

 



Und zu Ritter Delorges spottender Weis', 

Wendet sich Fräulein Kunigund: 

"Herr Ritter, ist Eure Lieb' so heiß, 

Wie Ihr mir's schwört zu jeder Stund, 

Ei, so hebt mir den Handschuh auf." 

 

Und der Ritter in schnellem Lauf 

Steigt hinab in den furchtbarn Zwinger 

Mit festem Schritte, 

Und aus der Ungeheuer Mitte 

Nimmt er den Handschuh mit keckem Finger. 

 

Und mit Erstaunen und mit Grauen 

Sehen's die Ritter und Edelfrauen, 

Und gelassen bringt er den Handschuh zurück. 

Da schallt ihm sein Lob aus jedem Munde, 

Aber mit zärtlichem Liebesblick - 

Er verheißt ihm sein nahes Glück - 

Empfängt ihn Fräulein Kunigunde. 

Und er wirft ihr den Handschuh ins Gesicht: 

"Den Dank, Dame, begehr ich nicht!" 

Und verläßt sie zur selben Stunde.  

 

 

Der Gang nach dem Eisenhammer 

Ein frommer Knecht war Fridolin, 

Und in der Furcht des Herrn 

Ergeben der Gebieterin, 

Der Gräfin von Savern. 



Sie war so sanft, sie war so gut; 

Doch auch der Launen Übermuth 

Hätt' er geeifert zu erfüllen 

Mit Freudigkeit, um Gottes willen. 

 

Früh von des Tages erstem Schein, 

Bis spät die Vesper schlug, 

Lebt' er nur ihrem Dienst allein, 

That nimmer sich genug. 

Und sprach die Dame: "Mach dir's leicht!" 

Da wurd' ihm gleich das Auge feucht, 

Und meinte, seiner Pflicht zu fehlen, 

Durft' er sich nicht im Dienste quälen. 

 

Drum vor dem ganzen Dienertroß 

Die Gräfin ihn erhob; 

Aus ihrem schönen Munde floß 

Sein unerschöpftes Lob. 

Sie hielt ihn nicht als ihren Knecht, 

Es gab sein Herz ihm Kindesrecht; 

Ihr klares Auge mit Vergnügen 

Hing an den wohlgestalten Zügen. 

 

Darob entbrennt in Roberts Brust, 

Des Jägers, gift'ger Groll, 

Dem längst von böser Schadenlust 

Die schwarze Seele schwoll; 

Und trat zum Grafen, rasch zur That 

Und offen des Verführers Rath, 



Als einst vom Jagen heim sie kamen, 

Streut' ihm ins Herz des Argwohns Samen: 

 

"Wie seid Ihr glücklich, edler Graf," 

Hub er voll Arglist an, 

"Euch raubet nicht den goldnen Schlaf 

Des Zweifels gift'ger Zahn; 

Denn Ihr besitzt ein edles Weib, 

Es gürtet Scham den keuschen Leib. 

Die fromme Treue zu berücken, 

Wird nimmer dem Versucher glücken." 

 

Da rollt der Graf die finstern Brau'n: 

"Was redst du mir, Gesell? 

Werd' ich auf Weibestugend bau'n, 

Beweglich wie die Well'? 

Leicht locket sie des Schmeichlers Mund; 

Mein Glaube steht auf festerm Grund. 

Vom Weib des Grafen von Saverne 

Bleibt, hoff' ich, der Versucher ferne. 

 

Der Andre spricht: "So denkt Ihr recht. 

Nur Euren Spott verdient 

Der Thor, der, ein geborner Knecht, 

Ein Solches sich erkühnt 

Und zu der Frau, die ihm gebeut, 

Erhebt der Wünsche Lüsternheit" - 

"Was?" fällt ihm Jener ein und bebet, 

"Red'st du von Einem, der da lebet?" - 



 

"Ja doch, was Aller Mund erfüllt, 

Das bärg' sich meinem Herrn! 

Doch, weil Ihr's denn mit Fleiß verhüllt, 

So unterdrück' ich's gern" - 

"Du bist des Todes, Bube, sprich!" 

Ruft Jener streng und fürchterlich. 

"Wer hebt das Aug zu Kunigonden?" - 

"Nun ja, ich spreche von dem Blonden. 

 

"Er ist nicht häßlich von Gestalt," 

Fährt er mit Arglist fort, 

Indem's den Grafen heiß und kalt 

Durchrieselt bei dem Wort. 

"Ist's möglich, Herr? Ihr saht es nie, 

Wie er nur Augen hat für sie? 

Bei Tafel Eurer selbst nicht achtet, 

An ihren Stuhl gefesselt schmachtet? 

 

"Seht da die Verse, die er schrieb 

Und seine Gluth gesteht" - 

"Gesteht!" - "Und sie um Gegenlieb, 

Der freche Bube! fleht. 

Die gnäd'ge Gräfin, sanft und weich, 

Aus Mitleid wohl verbarg sie's Euch; 

Mich reuet jetzt, da mir's entfahren, 

Denn Herr, was habt Ihr zu befahren?" 

 

Da ritt in seines Zornes Wuth 



Der Graf ins nahe Holz, 

Wo ihm in hoher Öfen Gluth 

Die Eisenstufe schmolz. 

Hier nährten früh und spat den Brand 

Die Knechte mit geschäft'ger Hand; 

Der Funke sprüht, die Bälge blasen, 

Als gält' es, Felsen zu verglasen. 

 

Des Wassers und des Feuers Kraft 

Verbündet sieht man hier; 

Das Mühlrad, von der Fluth gerafft, 

Umwälzt sich für und für; 

Die Werke klappern Nacht und Tag, 

Im Takte pocht der Hämmer Schlag, 

Und bildsam von den mächt'gen Streichen 

Muß selbst das Eisen sich erweichen. 

 

Und zweien Knechten winket er, 

Bedeutet sie und sagt: 

"Den Ersten, den ich sende her, 

Und der auch also fragt: 

"Habt ihr befolgt des Herren Wort?" 

Den werft mir in die Hölle dort, 

Daß er zu Asche gleich vergehe, 

Und ihn mein Aug nicht weiter sehe!" 

 

Deß freut sich das entmenschte Paar 

Mit roher Henkerslust, 

Denn fühllos, wie das Eisen, war 



Das Herz in ihrer Brust. 

Und frischer mit der Bälge Hauch 

Erhitzen sie des Ofens Bauch 

Und schicken sich mit Mordverlangen, 

Das Todesopfer zu empfangen. 

 

Drauf Robert zum Gesellen spricht 

Mit falschem Heuchelschein: 

"Frisch auf, Gesell, und säume nicht, 

Der Herr begehret dein." 

Der Herr, der spricht zu Fridolin: 

"Mußt gleich zum Eisenhammer hin 

Und frage mir die Knechte dorten, 

Ob sie gethan nach meinen Worten?" 

 

Und Jener spricht: "Es soll geschehn!" 

Und macht sich flugs bereit. 

Doch sinnend bleibt er plötzlich stehn: 

"Ob sie mir nichts gebeut?" 

Und vor die Gräfin stellt er sich: 

"Hinaus zum Hammer schickt man mich; 

So sag, was kann ich dir verrichten? 

Denn dir gehören meine Pflichten." 

 

Darauf die Dame von Savern 

Versetzt mit sanftem Ton: 

"Die heil'ge Messe hört' ich gern, 

Doch liegt mir krank der Sohn. 

So gehe denn, mein Kind, und sprich 



In Andacht ein Gebet für mich, 

Und denkst du reuig deiner Sünden, 

So laß auch mich die Gnade finden." 

 

Und froh der vielwillkommnen Pflicht, 

Macht er im Flug sich auf, 

Hat noch des Dorfes Ende nicht 

Erreicht in schnellem Lauf, 

Da tönt ihm von dem Glockenstrang 

Hellschlagend des Geläutes Klang, 

Das alle Sünder, hochbegnadet, 

Zum Sacramente festlich ladet. 

 

"Dem lieben Gotte weich' nicht aus, 

Findst du ihn auf dem Weg!" - 

Er spricht's und tritt ins Gotteshaus: 

Kein Laut ist hier noch reg'; 

Denn um die Ernte war's, und heiß 

Im Felde glüht der Schnitter Fleiß. 

Kein Chorgehülfe war erschienen, 

Die Messe kundig zu bedienen. 

 

Entschlossen ist er alsobald 

Und macht den Sacristan; 

"Das," spricht er, "ist kein Aufenthalt, 

Was fördert himmelan." 

Die Stola und das Cingulum 

Hängt er dem Priester dienend um, 

Bereitet hurtig die Gefäße, 



Geheiliget zum Dienst der Messe. 

 

Und als er dies mit Fleiß gethan, 

Tritt er als Ministrant 

Dem Priester zum Altar voran, 

Das Meßbuch in der Hand, 

Und knieet rechts und knieet links 

Und ist gewärtig jedes Winks, 

Und als des Sanctus Worte kamen, 

Da schellt er dreimal bei dem Namen. 

 

Drauf als der Priester fromm sich neigt 

Und, zum Altar gewandt, 

Den Gott, den gegenwärt'gen, zeigt 

In hocherhobner Hand, 

Da kündet es der Sacristan 

Mit hellem Glöcklein klingend an, 

Und Alles kniet und schlägt die Brüste, 

Sich fromm bekreuzend vor dem Christe. 

 

So übt er Jedes pünktlich aus 

Mit schnell gewandtem Sinn; 

Was Brauch ist in dem Gotteshaus, 

Er hat es alles inn 

Und wird nicht müde bis zum Schluß, 

Bis beim Vobiscum Dominus 

Der Priester zur Gemein' sich wendet, 

Die heil'ge Handlung segnend endet. 

Da stellt er Jedes wiederum 



In Ordnung säuberlich; 

Erst reinigt er das Heiligthum, 

Und dann entfernt er sich 

Und eilt, in des Gewissens Ruh, 

Den Eisenhütten heiter zu, 

Spricht unterwegs, die Zahl zu füllen, 

Zwölf Paternoster noch im Stillen. 

 

Und als er rauchen sieht den Schlot 

Und sieht die Knechte stehn, 

Da ruft er: "Was der Graf gebot, 

Ihr Knechte, ist's geschehn?" 

Und grinsend zerren sie den Mund 

Und deuten in des Ofens Schlund: 

"Der ist besorgt und aufgehoben, 

Der Graf wird seine Diener loben." 

 

Die Antwort bringt er seinem Herrn 

In schnellem Lauf zurück. 

Als der ihn kommen sieht von fern, 

Kaum traut er seinem Blick: 

"Unglücklicher! wo kommst du her?" - 

"Vom Eisenhammer." - "Nimmermehr! 

So hast du dich im Lauf verspätet?" - 

"Herr, nur so lang, bis ich gebetet. 

 

"Denn, als von Eurem Angesicht 

Ich heute ging, verzeiht! 

Da fragt' ich erst, nach meiner Pflicht, 



Bei Der, die mir gebeut. 

Die Messe, Herr, befahlt sie mir 

Zu hören; gern gehorcht' ich ihr 

Und sprach der Rosenkränze viere 

Für Euer Heil und für das ihre." 

 

In tiefes Staunen sinket hier 

Der Graf, entsetzet sich: 

"Und welche Antwort wurde dir 

Am Eisenhammer? sprich!" - 

"Herr, dunkel war der Rede Sinn, 

Zum Ofen wies man lachend hin: 

Der ist besorgt und aufgehoben, 

Der Graf wird seine Diener loben." - 

 

"Und Robert?" fällt der Graf ihm ein, 

Es überläuft ihn kalt, 

"Sollt' er dir nicht begegnet sein? 

Ich sandt' ihn doch zum Wald." - 

"Herr, nicht im Wald, nicht in der Flur 

Fand ich von Robert eine Spur" - 

"Nun," ruft der Graf und steht vernichtet, 

"Gott selbst im Himmel hat gerichtet!" 

 

Und gütig, wie er nie gepflegt, 

Nimmt er des Dieners Hand, 

Bringt ihn der Gattin, tiefbewegt, 

Die nichts davon verstand: 

"Dies Kind, kein Engel ist so rein, 



Laßt's Eurer Huld empfohlen sein! 

Wie schlimm wir auch berathen waren, 

Mit dem ist Gott und seine Schaaren."  

 

Der Abend 

Senke, strahlender Gott - die Fluren dürsten 

Nach erquickendem Thau, der Mensch verschmachtet, 

Matter ziehen die Rosse - 

Senke den Wagen hinab! 

Siehe, wer aus des Meers krystallner Woge 

Lieblich lächelnd dir winkt! Erkennt dein Herz sie? 

Rascher fliegen die Rosse, 

Tethys, die göttliche, winkt. 

 

Schnell vom Wagen herab in ihre Arme 

Springt der Führer, den Zaum ergreift Cupido, 

Stille halten die Rosse, 

Trinken die kühlende Fluth. 

 

An dem Himmel herauf mit leisen Schritten 

Kommt die duftende Nacht; ihr folgt die süße 

Liebe. Ruhet und liebet! 

Phöbus, der liebende, ruht.  

 

 

 

 



Schlussfolgerung 

 

Johann Christoph Friedrich von Schiller (* 10. November 1759 in Marbach 

am Neckar, Württemberg; † 9. Mai 1805 in Weimar, Sachsen-Weimar), 1802 

geadelt, war ein deutscherDichter, Philosoph und Historiker. Er gilt als einer der 

bedeutendsten deutschsprachigenDramatiker und Lyriker. Viele 

seiner Theaterstücke gehören zum Standardrepertoire der deutschsprachigen 

Theater. Seine Balladen zählen zu den bekanntesten deutschenGedichten. 

Schiller gehört mit Wieland, Goethe und Herder zum Viergestirn der Weimarer 

Klassik. 

Er war durch Geburt Württemberger, wurde später Staatsbürger von Sachsen-

Weimar und erhielt 1792 zusätzlich die französische Bürgerschaft verliehen 

Seine Jugendjahre verbrachte Schiller in der „Militaerischen Pflanzschule", 

gegruendet von dem Fuersten Karl Eugen von Wuerttemberg, der den 

flammenden deutschen Publizisten und politischen Dichter Christian Daniel 

Schubart fuer 10 lange Jahre einkerkern liess und jede Regung des Freisinns in 

seinem Herzogtum im Keim erstickte. Diese Mdlitaerschule, von Zeitgenossen 

eine „Sklavenplantage" genannt, wurde zur ersten Quelle der unmittelbaren 

Eindruecke Schillers vom Despotismus und der Willkuer   der   Feudalherren.... 

Noch als Schueler schwaermte Schiller fuer die Literatur, er las mit Begeisterung 

die Werke von Lessing, Herder, Goethe und anderen Stuermern, lernte antike 

Literatur, das Schaffen von Shakespeare und Rousseau kennen. 
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